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Neurowissenschaftler interessie-
ren sich zunehmend für die Kom-
munikation auf Social-Media-
Plattformen. „Anhand des Online-
Verhaltens können wir zum Bei-
spiel etwas über die emo tionale
Verfassung der Nutzer erfahren,
über ihre Neugierde und auch
über ihre Konformität im Sozial-
verhalten“, erklärt Dr. Dar Meshi
vom Arbeitsbereich „Biologische

Psychologie und Kog nitive Neu-
rowissenschaft“ der FU Berlin.

Interessant für die Wissen-
schaftler sind insbesondere Un-
terschiede in Offline- und On-
line-Umgebungen. So würden
Menschen nur während rund 30
Prozent eines realen Gesprächs
ichbezogene Informationen tei-
len, schildert Dar Meshi – online
seien es etwa 80 Prozent.

Die Distanz zu anderen führe
auch dazu, dass sich Social-
Media-Nutzer „von einigen so-
zialen Normen gewissermaßen
entbunden fühlen“, erklärt Dar
Meshi. Was dabei in den Köpfen
der Nutzer vorgeht, lässt sich
zum Beispiel über Neuroima-
ging-Verfahren erfassen. Den
aktuellen Forschungsstand hat
der Neurowissenschaftler ge-

meinsam mit einer Kollegin von
der Princeton University in der
Fachzeitschrift „Trends in Co-
gnitive Science“ unter dem Titel
„The Emerging Neuroscience of
Social Media“ zusammenge-
fasst. (pmz@ct.de)

c „The Emerging Neuroscience
of Social Media“: ct.de/ypbz

Soziale Medien als Fundgrube für Neurowissenschaftler

Das Bundesforschungsministeri-
um (BMBF) stellt in den kommen-
den fünf Jahren bis zu 100 Millio-
nen Euro für den Ausbau von
Medizininformatik in Deutsch-
land zur Verfügung. Ziel des
neuen Förderkonzepts sei eine
„Verbesserung von Forschungs-
möglichkeiten und Patientenver-
sorgung durch IT-Lösungen, die
den Austausch und die Nutzung
von Daten aus Krankenversor-
gung, klinischer und biomedizi-
nischer Forschung über die Gren-
zen von Institutionen und Stand-
orten hinweg ermöglichen“, er-
klärt das Ministerium.

Mit dem Geld finanziert das
BMBF unter anderem mehrere
„Datenintegrationszentren“, die
bei Universitätskliniken angesie-
delt werden und für die Ver-
knüpfung von Datenbeständen
aus unterschiedlichen Quellen
zuständig sind. Laut Förderricht-
linie (siehe c’t-Link) müssen je -
dem Projekt-Konsortium mindes -
tens zwei Universitätskliniken
an gehören. Später sollen sich
auch private Kliniken, For-
schungsinstitute sowie Unter-
nehmen der IT-, Pharma-, Bio-
technologie- und Medizintech-
nik-Branche beteiligen können.

Um zu verhindern, dass tech-
nische Insellösungen entstehen,
soll außerdem ein „Nationales
Steuerungsgremium“ eingerich-
tet werden, dem die Leiter der
jeweiligen Konsortien angehö-
ren. In die Projekte eingebunde-
ne Hochschulen will das Ministe-
rium zur Einrichtung zusätzlicher
Professuren für Medizininforma-
tik bewegen. Dafür sichert das
BMBF die Finanzierung von je-
weils zwei Nachwuchsforscher-
gruppen über fünf Jahre zu.

(pmz@ct.de)

c Förderrichtlinie Medizin -
informatik: ct.de/ypbz

100 Millionen Euro
für Medizininformatik
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